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ICH HABE MICH FÜR DEN DIALOG und die Freundschaft zwischen den Menschen, den 
Kulturen und Religionen eingesetzt. Das alles verdient wahrscheinlich den Tod, 
und ich bin bereit, dieses Risiko zu übernehmen. Es wäre sogar eine Ehre, die ich 

dem Gott erweisen würde, an den ich glaube.»1 Wie eine Vorahnung klingen diese 
Sätze, die der Bischof von Oran (Algerien), Pierre Claverie, im Mai 1995 anläßlich der 
Ermordung von zwei Ordensleuten durch islamistische Terroristen niederschrieb. 
Denn am 1. August 1996 gegen 22 Uhr wurde Bischof Claverie zusammen mit seinem 
muslimischen Fahrer von einer ferngezündeten Bombe zerfetzt, als er von einer 
Unterredung mit dem französischen Außenminister Hervé de la Charette in Algier 
zurückkehrte und sein Wagen gerade die Einfahrt zum Bischofssitz passierte. Alle In­
dizien weisen darauf hin, daß eine islamistische Terrorgruppe dieses Attentat verübte. 
Sein Tod löste wie wenige Wochen zuvor die Entführung und Ermordung der sieben 
Trappistenmönche in Tibéhirine durch den GIA (Groupe islamique armé) nicht nur in 
christlichen Kreisen Bestürzung und Trauer aus, sondern auch bei vielen Muslimen im 
Maghreb ebenso wie in Frankreich. 

Pierre Claverie: an der Bruchstelle... 
Pierre Claverie wurde 1938 in Algier geboren und wuchs in der geschlossenen Welt 
der das Land beherrschenden Algerienfranzosen auf, die die Araber und Berber, wie er 
später selbstkritisch anmerkte, nur als Teil der sie umgebenden Landschaft wahr­
nahmen. Der Algerienkrieg, in dem die ausgeschlossene Mehrheit ihre Anerkennung, 
Gleichstellung und Unabhängigkeit gewaltsam einforderte, wird für Claverie zum 
Schlüsselerlebnis: Das Erscheinen und die Anerkennung des anderen stehen am Beginn 
seiner religiösen Berufung. Als junger Student und Dominikaner an der Hochschule 
Le Saulchoir schützt er Anhänger der algerischen Unabhängigkeit vor der Polizei. 
Zwei Jahre nach seiner Priesterweihe (1965) kehrt er in das inzwischen unabhängige 
Algerien zurück, in dem die Katholiken nach dem Exodus der Algerienfranzosen zu 
einer verschwindenden Minderheit geworden sind und in dem die Kirche ihren Platz 
neu definieren muß. Im Unterschied zu den Nachbarländern Marokko und Tunesien 
konzentriert sich die kirchliche Arbeit auf den Unterhalt von Bildungsstätten und 
Bibliotheken, da die sozialistisch orientierte Regierung Algeriens alle vom Staat un­
abhängigen karitativen Aktivitäten zu unterbinden trachtete. Im Studium am Institut 
dominicain des études orientales in Kairo und in seiner pastoralen Tätigkeit entdeckt 
Claverie jenes arabische und islamische Algerien, das sein Herkunftsmilieu so beharrlich 
zu ignorieren versuchte. Als er schließlich am 21. Mai 1981 zum Bischof von Oran ernannt 

... zwischen Christentum und Islam 
wird, nutzt er die kirchliche Infrastruktur, um die Begegnung und Zusammenarbeit 
von Christen und Muslimen, von Französisch und Arabisch sprechenden Algeriern zu 
fördern. An vielen Orten der Diözese entstehen gemischte, informelle Gruppen, und 
der Bischofssitz erlangt bald den Ruf, die beste Lehrstätte der arabischen Sprache zu 
sein. Als nach den Oktoberunruhen 1988 das Militärregime unter Chadli Bendjedid 
die politische Ordnung Algeriens zu liberalisieren und zu demokratisieren beginnt, 
hofft Claverie auf ein pluralistisches Algerien, eine Hoffnung, die durch die weitere 
Entwicklung bitter enttäuscht wurde. 
«Das Hauptwort meines Glaubens ist heute der Dialog» (24), bekennt Claverie im 
Vorwort seines im Frühjahr 1996 erschienenen Buches, das Artikel, Interviews und 
Hirtenworte aus den Jahren des Umbruchs 1988 bis 1995 enthält und als Kommentar 
zu lesen ist, der dem Konzilsauftrag folgend «die Zeichen der Zeit im Lichte des Evan­
geliums deutet». Die Begegnung mit dem anderen im Dialog - für Claverie die Leit­
idee des Zweiten Vaticanums - will er jedoch nicht mit dem interreligiösen Dialog in 
den westlichen Ländern verwechselt wissen. Diesem macht der Bischof von Oran, der 
auch Mitglied des päpstlichen Rates für die nichtchristlichen Religionen war, nicht nur 
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den Vorwurf, ein einseitig positives Bild des Islam zu zeichnen 
und die negativen Aspekte der islamischen wie auch der christ­
lichen Tradition zu verschweigen. Vor allem kritisiert er, daß 
ein auf theologische Begrifflichkeit konzentrierter Dialog von 
den unterschiedlichen historischen Erfahrungen abstrahiere, 
denen diese Begriffe ihre Bedeutung verdanken. Ein solcher 
Dialog laufe Gefahr, zu bloß rhetorischen Übereinstimmungen 
zu führen, die, weil unterschiedlich interpretiert, für das Zu­
sammenleben von Christen und Muslimen folgenlos sind. Ein 
Dialog, wie Claverie ihn versteht, ist das Gegenteil eines akade­
mischen Kolloquiums, er entsteht vielmehr im Zusammenleben 
und -arbeiten von Christen und Muslimen, in der gemeinsamen 
Suche nach Antworten auf die gesellschaftlichen Herausforde­
rungen. Daß der für ein gemeinsames Handeln notwendige Re­
spekt und das gegenseitige Verstehen leicht zu predigen, aber 
schwer zu verwirklichen sind, war ihm durchaus bewußt. «Jeder 
ist in seiner menschlichen Besonderheit durch eine Kultur ge­
formt, und durch sie treten wir in die Kommunikation mit den 
anderen ein. Wir sind für einander Fremde. Es wäre illusorisch 
zu meinen, wir könnten unmittelbar eine gemeinsame, von ihren 
geschichtlichen, leiblichen und konkreten Prägungen freie 
Menschheit erreichen. Und dennoch ahnen wir wohl, daß diese 
Prägungen uns nicht in unseren Partikularismen einschließen 
dürfen.» (23) Die Betonung der kulturellen Differenz führt bei 
Claverie gerade nicht zum Abschied vom Universellen, son­
dern in die Einsicht der Notwendigkeit des Dialogs, denn allein 
die Begegnung mit dem anderen vermag mich aus der Partiku­
larität meiner Existenz zu befreien, indem der andere meine 
Weltsicht und Einsicht in Frage stellt, wie auch ich eine Anfrage 
an den anderen bin. Diese Frage ist für Claverie der Ausgangs­
punkt eines Dialogs, der den anderen nicht als Bedrohung der 
eigenen Existenz wahrnimmt, sondern als «Träger eines Teils 
von Wahrheit, der uns noch fehlt». (131) 

Die Frage nach der islamischen Identität 

Es ist kaum verwunderlich, daß der Verfechter einer Humanité 
plurielle, so der Titel eines seiner letzten Aufsätze2, den demo­
kratischen Reformprozeß in Algerien begrüßt, ist doch die De­
mokratie die Institutionalisierung des von ihm so geförderten 
sozialen und kulturellen Dialogs. Dieses Engagement für den 
Pluralismus macht ihn jedoch nicht blind für die höchst ambi­
valenten Folgen des Zusammenbruchs der sozialistischen Regime, 
sei es in Osteuropa oder Algerien. Einerseits habe dieser Zu­
sammenbruch den Weg zu Demokratie und Pluralismus eröffnet, 
andererseits aber den Rückzug auf die eigene nationale oder 
kulturelle Identität gefördert. Auch die religiöse Renaissance in 
diesen Ländern entgeht dieser Zweideutigkeit nicht, denn «jede 
Religion trägt in sich den Keim möglicher Totalitarismen». (61) 
Als luzider Beobachter der gesellschaftlichen Entwicklung 
Algeriens nimmt er schon an der Jahreswende 1989/90 - also 
Monate vor den großen islamistischen Demonstrationen und 
dem Erfolg des FIS (Front islamique du salut) bei den Kommu­
nalwahlen im Juni 1990 - den wachsenden politischen und kul­
turellen Einfluß islamistischer Gruppen wahr. Er folgt vielen 
westlichen Beobachtern in der Deutung des Islamismus als 
Ausdruck einer radikalen Krise des Islam infolge des Moderni­
sierungsdrucks. So hatte das algerische Regime in den sechziger 
Jahren die Industrialisierung forciert, aber gleichzeitig die 
Landwirtschaft vernachlässigt und damit eine Landflucht extre­
men Ausmaßes verursacht, auf die die industriellen Zentren 
der Küstenregion nicht vorbereitet waren. Die Folgen waren 
Verslumung der Städte und soziale Verelendung. In diesen 
vom Regime vernachlässigten Vierteln bauten islamistische Grup­
pen in den achtziger Jahren ihre sozialen Initiativen auf und 
boten den kulturell entwurzelten Bewohnern eine neue, radikal­

islamische Identität. Claverie betont jedoch zu Recht, daß der 
gesellschaftliche Erfolg des Islamismus nicht allein mit Verweis 
auf die sozialen Probleme Algeriens erklärt werden kann. Denn 
das Militärregime selbst, genauer der arabo-islamische Flügel 
der Regierungspartei FLN, hatte seit den siebziger Jahren die 
Politisierung des Islam betrieben, indem es oft mit Hilfe aus­
ländischer Prediger einen regimetreuen Rechtsislam förderte, 
um einerseits den Einfluß des staatlich schwer kontrollierbaren, 
in Bruderschaften organisierten Volksislam zurückzudrängen 
und andererseits dem Regime eine Legitimationsgrundlage 
zu schaffen, die stärker als die sozialistischen Ideen in der 
Bevölkerung verankert war. 
Dieses Neben- und Gegeneinander unterschiedlicher Formen 
des Islam führte zur inneren Pluralisierung desselben und ließ 
die Frage nach der islamischen Identität unausweichlich wer­
den. «Diese tiefgehende Frage verweist die Algerier nicht mehr 
an ihre Gruppe (denn es gibt mehrere Gruppen), sondern an 
ihr persönliches Urteil. (...) Die persönliche Wahl ist jetzt 
notwendig, und das ist für mich der Beginn dessen in der alge­
rischen Gesellschaft, was Professor Talbi die Modernität nennt, 
das Auftauchen des Individuums.»3 Pluralität und Individualität 
sind jedoch jene Werte, die die Islamisten als vermeintlich un­
islamisches Importgut des Westens brandmarken und denen sie 
das Ideal einer homogen islamischen Gesellschaft entgegen­
setzen. Bischof Claverie und die Islamisten vertraten somit 
zwei gegensätzliche Ideale menschlichen Zusammenlebens, die 
prinzipiell unvereinbar waren und sind. 
Trotz dieses Gegensatzes, den er zu keinem Zeitpunkt ver­
schwieg, glaubte Claverie an die Möglichkeit eines Dialogs 
auch mit den Islamisten. Er konfrontiert den religiösen Traum 
einer islamischen Gesellschaft mit dem sozialen Faktum der 
ethnischen, kulturellen und religiösen Pluralität Algeriens und 
stellt den Islamisten immer wieder die Frage, welchen Platz all 
jene in einer islamischen Gesellschaft einnehmen werden, die 
keine Muslime sind oder einer anderen Deutung des Islam fol­
gen. Es beweist die Redlichkeit seiner Dialogbemühungen, daß 
er nicht verschweigt, daß auch die Christen lange Zeit die Mus­
lime ausgeschlossen und verkannt haben und der Islam noch 
nicht jenen Platz im Weltbild vieler Christen einnimmt, der 
ihm zukommt. Seine Hoffnung auf ein neues Verhältnis von 
Christen und Muslimen in Algerien aber wird auf eine harte 
Probe gestellt, als der Prozeß der Demokratisierung in die ge­
waltträchtige Konfrontation zwischen dem Militärregime und 
islamistischen Terroristen führt und Ordensleute, Journalisten 
und Intellektuelle - gleichgültig, ob Christen, Muslime oder 
Laizisten - ermordet werden, weil sie sich der binären Logik 
des Terrors widersetzen. Er muß schmerzhaft erkennen, daß 
die Denk- und Handlungsweisen vieler Muslime einem «mani-
chäischen Weltbild» (146) verhaftet bleiben und die Allgegen­
wart der Gewalt das Ihrige tut, um Respekt und Vertrauen zu 
zerstören.4 

Glaube als Grenzüberschreitung nach dem Vorbild Jesu 

In dieser Situation sieht Claverie, der sich gelegentlich ironisch 
als «christlicher Scheich» bezeichnete, die Aufgabe der Kirche 
und des Bischofs im Widerstand des Alltags und in der Solida­
rität mit den Opfern des Terrors. «Der Platz der Kirche ist (...) 
an allen Bruchstellen zwischen den menschlichen Blöcken und 
im Innern jedes Menschen, überall, wo Menschen verletzt, aus­
geschlossen und an den Rand gedrängt werden. Wir sind hier 
also am rechten Platz.» (15) In diesen Sätzen nimmt Claverie 
gleichsam eine Ortsbestimmung der Kirche im Zeitalter der 

1 Pierre Claverie, Lettres et messages d'Algérie. Karthala, Paris 1996, 
S. 146f. Die Seitenangaben im Text beziehen sich auf diese Ausgabe. 
2 Le Monde, 4./5. August 1996 (Erstveröffentlichung Januar 1996). 

3 Ebd. 
4 Den Bemühungen der katholischen Gruppe Sant'Egidio in Rom, die 
verschiedenen Parteien Algeriens einschließlich des FIS zu einem Frie­
densabkommen zusammenzuführen, stand er ablehnend gegenüber, weil 
er befürchtete, daß dieses Abkommen die Islamisten nur aufwerten würde. 
(Lettres et messages d'Algérie, Anm. 1, S. 19). 
5 The Clash of Civilizations?, in: Foreign Affairs 72,3, S. 22-49. 
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Konfrontation der Zivilisationen vor, in der der amerikanische 
Politikwissenschaftler Samuel Huntington5 die Quelle gegenwär­
tiger und zukünftiger Konflikte sieht - eine Ortsbestimmung auf 
christologischem Fundament. Denn die dialogische Existenz an 
den Bruchstellen der Menschheit ist für Claverie der Inbegriff 
der Nachfolge Christi. «Jesus offenbart mir den unendlichen 
Wert jedes Menschen, kostbar in den Augen Gottes. Er gibt mir 
im anderen den Ruf zu erkennen, über meine Grenzen und 
meine herrschaftliche Arroganz hinauszugehen, um in ihm zu 
entdecken, was mir noch fehlt, um ein vollständiger, wahrhaftiger 

und freigiebiger Mensch zu sein.» (24) Dieser Glaube als Grenz­
überschreitung aber ist, wie das Leben Jesu zeigt, nur um das 
Wagnis des eigenen Lebens möglich, weil er den tödlichen Haß 
jener provoziert, die in den Grenzpfählen und Demarkations­
linien die Fixpunkte ihrer Identität sehen. Angesichts des staat­
lichen und islamistischen Terrors erinnerte Claverie die Chri­
sten wiederholt daran, daß die Hoffnung auf Versöhnung über 
das Kreuz geht und der Weg des Dialogs ein Kreuzweg ist. 
Bischof Pierre Claverie ist diesen Weg gegangen, er starb als 
Märtyrer Christi. Andreas Verhülsdonk, Düsseldorf 

Zaire im Oktober und November 1996 
Faute Nangay Te - das ist nicht mein Fehler 

«Faute Nangay Te», in diesem Satz in der Lingala-Sprache läßt 
sich etwas von der gesamtzairischen Mentalität erfahren. «Faute 
Nangay Te», das heißt: «Das ist nicht mein Fehler», also aus­
drücklich nicht: «mea culpa!», sondern «tea culpa» - es ist nicht 
mein Fehler. Wohin man kommt, mit wem man zu tun hat, Fehler 
haben immer andere gemacht. Ob es die Inflation ist, das Ver­
rotten des ganzen Landes und seiner Produktion, die höchste 
Rate der Kindersterblichkeit (gestiegen von 190 von 1000 im 
Jahre 1950 auf 230 von 1000 im Jahre 1995), ob es die Armee 
ist, ob es die Kirche ist, ob es das Zusammenbrechen der 
gesamten Infrastruktur ist. 
Die bekannte Welt, darunter verstehen wir leider immer noch 
die westliche, ist gelähmt, entsetzt, taucht lieber den Kopf noch 
mal zurück ins Kopfkissen, als wahrzunehmen, was da angerich­
tet wurde. Der Westen kann nicht sagen «Faute Nangay Te!», er 
muß sich zumindest eingestehen: 31 Jahre hat man dem Regime 
von Zaire die Stange gehalten, diesem Regime, dessen Stolz 
immer auf so wenig aufgebaut war wie den drei «Z»: die Umbe-
nennung des Staates Congo in Zaire, des Flusses Congo eben­
falls in Zaire, der Währung (bei der großen Stabilisierungs- und 
Währungsreform von 1967) ebenfalls in den Zaire. Damals 
übrigens - so kann man heute mit verwunderten Augen nach­
lesen - wurde der neue Zaire auf den Nennwert von 1000 Congo 
Francs ausgegeben, und einige Zeit hielt man künstlich an der 
Parität fest: ein Zaire - hatte den Wert von - zwei US-Dollar. 

Heuer mußte ich mich in Kinshasa beim Gang über den Markt mit einer 
Plastiktüte von z.T. neu gedruckten Zaire-Banknoten belasten. Dabei 
hatte ich vorsichtig nur mal 10 US-Dollar umgetauscht. Ein Dollar 
steht heute auf 90000 Zaires, zehn Dollar ergeben also 900000 Zaires. 
Die größten Zaire-Aufträge gehen, ironisch gesagt, seit 1967 an eine 
heimliche Weltmonopolfirma in München mit dem Namen Giesecke 
und Devrient, die immer wieder bereit ist, für die Zaire-Währung 
neue Banknoten auszuspucken, gegen Rechnung in harten Devisen: 
DM oder Dollars! Ich hatte in den ersten Tagen meines Aufenthal­
tes fast zu viel bekommen, als ich die deutsch-ägyptische Expertin 
Dr. Salua Nour beim Aussteigen aus dem Auto oder beim Wiederein­
steigen immer wieder ganze Banknotenbündel an die behinderten 
Wächter oder an die Bettler vor den griechischen oder libanesischen 
Restaurants verteilen sah. Nun ist aber diese 5000-Zaire-Note, die mit 
dem Porträt des Präsidenten Sese-Seko Mobutu immer noch prächtig 
aussieht, ja nur einige Cents wert. 

Eine weltgeschichtliche Zäsur 

Ein zweiter Lingala-Satz, in dem die erschütternde Situation 
eines Landes, das kaum noch einen Staat hat, deutlich wird, lautet: 
«Sango, Ntango nini indépendance esili?» «Pater, wann ist end­
lich die Unabhängigkeit vorbei?» Dieser Satz wird gerne von 
Rassisten in Kinshasa zu ihren eigenen Gunsten zitiert. Der 
Satz meint aber etwas viel Furchtbareres": Bis heute haben es 
die Zairer noch nicht geschafft, ihre eigene Unabhängigkeit zu 
erreichen, ihren eigenen Staat zu schaffen. Dieser müßte eine 
Mischung der eigenen großartigen Traditionen von Familien-
und Clanzusammenhalt und von einigen modernen Forderungen 
sein, die sich durch die Anbindung an die Welt-Zivilisation und 

Welt-Kommunikation einfach ergeben. «Sango, Ntando nini in­
dépendance esili?» Diesen Satz habe ich seinerzeit auch schon 
auf Baganda in Uganda gehört, als das Schreckensregime von 
Milton Apollo Obote dafür sorgte, daß ganze Landstriche der 
«Perle Afrikas» (so Winston Churchill seinerzeit über eines der 
schönsten Länder des Kontinents) verwüstet wurden. 
«Wann bitte ist endlich diese furchtbare Zeit vorbei?» - Das ist 
eben gerade nicht die Aufforderung an die Europäer, es neu zu 
richten. Das ist allenfalls die Aufforderung an uns, etwas für die 
Anstrengung zur Selbsthilfe der Afrikaner zu tun. Im Großen 
wie im Kleinen. Im Großen: Die letzten Jahre haben mit einer 
machtvollen und gleichzeitig beschämenden Demonstration 
uns Luxus-Westlern klargemacht, daß in Afrika der militär­
humanitäre wie der militär-ökonomische Interventionismus aus 
zwei Gründen zum Scheitern verurteilt ist. Einmal, weil wir dazu 
von Mentalität und Verwöhnung nicht mehr in der Lage sind, zum 
anderen, weil die Stunde etwas ganz anderes geschlagen hat. 

Doch eine Schutztruppe für den Kivu, die große, an Ruanda angren-^ 
zende Provinz Zaires, braucht man ebenso wie eine Schutztruppe in 
Burundi, um einer Mord-Armee das Handwerk zu legen. Auf die Tutsi-
Armee Burundis reagiert in ohnmächtiger und ebenso schändlicher 
Blutwut eine Hutu-Rebellenorganisation CNDD unter Nyangoma. 
Schutztruppen braucht man in Liberia, wo die ECOMOG seit fünf 
Jahren schon bessere Arbeit macht, als jede europäische Truppe sie 
machen könnte. ECOMOG ist die Friedenstruppe der ECOWAS, der 
westafrikanischen Staatengruppe, die sich als Wirtschafts- und Han­
delsraum definiert. Ich sehe das gleiche für Sierra Leone in Kürze als 
notwendig voraus. Wir reichen Europäer sollten das bezahlen. Dann 
wird das erheblich billiger, als wenn wir erneut etwas Kurzfristiges 
zum eigenen Ruhme machen und dann vorzeitig abbrechen, weil es 
wieder mal nicht klappt. Eine Schutztruppe für die vor Massakern 
fliehende Ruanda-, Flüchtlings- wie die einheimische Kivu-Zaire-
BevöJkerung hätte sich aus kleinen Kontingenten der gutdisziplinierten 
Armeen von Äthiopien, Tansania, Kenia und Uganda zusammenset­
zen können. Alle genannten Staaten waren dazu bereit. Aber d ie 
dafür notwendige Entscheidung der UNO für diese Multilateral Force 
blieb aus: Die dabei beteiligten Staaten hätten nun einen europäisch­
amerikanischen Sponsor suchen müssen. Was sie natürlich nicht so 
gern tun. Man hätte für die Summe von 25 bis 30 Millionen US-Dollar 
eine solche 4000-Mann-Truppe aus Kontingenten der genannten Ar­
meen zusammensetzen können. Das hätte auch ganz schnell geschehen 
können. Um mal die Kosten zu vergleichen: Die Deutsche Bundes­
wehr war gerade mal vier Monate völlig nutzlos in Belet Uen herum­
gesessen. Das kostete den deutschen Steuerzahler 351 Millionen DM. 
Die amerikanischen Gis waren nicht mal ein Jahr, sondern neun 
Monate in Somalia, und für sie wurden 851 Millionen US-Dollar aus­
gegeben, also 1,3 Milliarden DM. In afrikanischen Zirkeln macht eine 
andere Zahl die Runde, wenn man die Anfrage für 30 Millionen 
US-Dollar einordnen will. Allein für die Luxusstadt, die eigens 
für das Bedürfnis an Entertainment und Accomodation aufgebaut 
wurde in Mogadischu, gab der amerikanische Steuerzahler 70 Millionen 
US-Dollar aus... 
Unsere Menschenrechte, das muß man sich vor Ort knallhart klar­
machen, beginnen bei dem Euro-Menschenrecht auf Kühlschrank, 
Generator, Hi-Fi-Anlage, Fernseher mit Video-Anlage. Das gilt für 
uns als Diplomaten, als Entwicklungs-, als humanitärer Helfer, als 
Geschäftsmann, als Blauhelm. Alles das ist unabdingbar notwendig. 
Aus Ängstlichkeit vor allfälligen Krankheiten sorgen dann noch Gut-
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achten und Gutachter für besonders teure Extras. So bekam die 
Deutsche Bundeswehr nach Belet Uen in Somalia jeden Tag mit einer 
Transall (Kosten pro Flug: 90000 DM!) extra Plastikflaschen-Wasser 
eingeflogen, weil die medizinischen Gutachter der Bundeswehr aus 
der teuren Wasseraufbereitungsanlage gefiltertes Wasser des Flusses 
Shebele ausreichend fanden für die somalische Zivilbevölkerung und 
die nigerianischen und italienischen Blauhelme, aber nicht für die 
deutschen. 

Wir fuhren gerade auf Cyangugu zu, die Stadt am Kivu-See, die 
die Grenzstadt in Ruanda gegenüber der Zaire-Grenzstadt 
Bukavu ist. Auf der Landkarte sieht das immer irreführend 
aus, so als ob es zwischen Cyangugu und Bukavu irgendeinen 
Zwischenraum gäbe. Es gibt ihn nicht. Es ist eigentlich eine ein­
zige Stadt an dem sich verdünnenden Flaschenhals, den der Kivu-
See an seinem unteren Ende bildet: dort, wo der Fluß Ruzisi aus 
ihm herausfließt und von dort an die Grenze zwischen dem über­
mächtigen Zaire und dem winzigen Burundi bildet. In den Staat 
Zaire gehen Belgien 76mal, die Bundesrepublik 7mal hinein. 
Es ist ja eigentlich nur eine kleine Brücke, die die unverschämte 
Künstlichkeit der Grenze bildet. Wie oft habe ich in den letzten 
Jahren vor afrikanischen Grenzen an Jean-Jacques Rousseau 
denken müssen und seine Einsicht, daß das Unglück der Men­
schen damit beginnt, daß sie anfangen, Zäune um ihr Grund­
stück und Zoll und Immigration um ihre Territorien zu legen. 
Allein deshalb schon ist die Europäische Union zu loben, daß 
vielleicht zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte wirkliche 
stolze, ruhm-bekleckerte Grenzen gefallen sind. Der Europäer, 
der ich bin, kommt aus Kinshasa in Brüssel an, geht dort durch 
die EU-Immigration und dann hocherhobenen Hauptes in Düs­
seldorf ohne Paßkontrolle weiter auf seinem europäischen Ter­
ritorium ... 

Die Ermordung des Erzbischofs von Bukavu 

Am 31. Oktober 1996 waren wir auf dem Weg durch eine der 
schönsten Naturlandschaften der Erde, den Nyungwe-Urwald, 
durch den man von Kigali und Gikongoro herkommend in 
unendlichen Schleifen und Kurven bis nach Cyangugu hinunter 
fährt. Allein diese Fahrt gibt dem Besucher aus Europa trotz der 
Gefahren, die in diesem Urwald durch versteckte Banden der 
Interahamwe lauern, den Eindruck von der heilenden Kraft und 
Gewalt der Natur. Die Luft ist fast heilend, die Natur explodiert, 
die Fauna und Flora wächst, blüht, ist nicht aufzuhalten. 
Die Situation hatte einen geschichtlichen Wendepunkt über­
schritten: Am 21. Oktober war die Stadt Uvira von den Banya-
mulenge-Rebellen eingenommen worden. Am 28. und 29. Ok­
tober waren die Banyamulenge mit leiser, aber unverkennbarer 
Unterstützung der Armée Patriotique Rwandaise (APR) auf 
Bukavu zu marschiert. Die Forces Armées de Zaïre (FAZ) war 
zu keiner wirklichen militärischen Strategie oder Taktik mehr 
in der Lage. Sie unterschrieb in den Kämpfen am Kivu das vor­
läufige Todesurteil für ihre eigene Existenz, aber auch für die 
Existenz der alten Republik Zaire. Möglicherweise waren wir, 
ob wir nun, wie die Reportergruppe am 31. Oktober, so nahe 
dran waren oder ob wir in Europa vor dem Fernsehschirm 
saßen, Zeugen einer für Afrikas Geschichte, wohl auch für die 
Weltgeschichte entscheidenden Zäsur. In Afrika wurde eine 
Grenze defacto geändert, und weder die Organisation für Afri­
kanische Einheit (OAU) noch die UNO, noch die EU, noch die 
NATO, noch die USA, noch Frankreich schritten ein. 
An diesem Tag wurde morgens bekannt: Der Erzbischof von 
Bukava, Msgr. Christophe Munzihirwa Mwene Ngabo, ist ermor­
det worden. Am Vorabend soll er im Auto erschossen worden 
sein, vorgeblich wegen der leichtfertigen Verletzung des curfews, 
der Ausgangssperre. Die andere, leider glaubwürdigere Version 
lautet: Die Rebellenbewegung, die nicht so diszipliniert vor­
ging, wie das die RPF in Ruanda bei ihrem Guerilla-Krieg ge­
tan hat, hatte Listen à la burundaise, mit den Intellektuellen 
und Notabein der Zivilbevölkerung, auch den Twamis, den 
Königen der einheimischen Kivu-Stämme, die als erste liquidiert 

werden sollten. Der Erzbischof hatte mehrere politische Stel­
lungnahmen gegen Uganda und Ruanda abgegeben. Er war 
nicht in der Lage gewesen, die für Ruanda gefährliche Situation 
wahrzunehmen, die sich in den bewaffneten Formationen der 
Völkermordmiliz in den Flüchtlingslagern in seiner Diözese 
darbot.1 Seine Stellungnahme war geprägt von der Erbfeind­
schaft zwischen Hutus und Tutsis. 
Diese Nachricht blieb ohne Folgen, die Welt hat irgendwie zuviel mit 
dem, was sie an Genoziden, an großen und kleinen, an einem «stot­
ternden» Genozid wie in Burundi, an einem Genozid mit voller Ge­
walt und einer atemberaubenden Geschwindigkeit wie in Ruanda 
1994 zur Kenntnis nehmen muß. Wir Europäer tragen ein Thema mit 
uns herum, das wir nicht öffentlich machen: Wie kann das in einer 
Gegend geschehen, die von der aus Europa kommenden katholischen 
und protestantischen Mission so eindeutig imprägniert ist, die ich in 
den zu Stein und Monument dieser Macht gewordenen Kathedralen 
und sonstigen Bauwerken bewundere. Aber sie haben keinen Völker­
mord verhindert. In Nyamata und in Ntamata gibt es zwei Kirchen, in 
denen die Völkermord-Schlächter mit Macheten und Gewehren 
wahllos auf alles einschlugen, was eben von Tutsi-Herkunft war. Hier 
liegen die Säcke mit den Überresten und den Schädelknochen, 
die letzten Kleiderreste, und in diesen beiden geweihten Räumen 
hängt - wie das chemisch-physikalisch möglich ist, ist mir schleierhaft, 
aber ich rieche es - immer noch der süßliche Leichengeruch. Die Kir­
che feilscht in Ruanda darum, daß sie nur je einen Kirchenraum in 
jeder Provinz für ein Genozid-Monument dem Staat freigibt, anstatt 
daß sie die Spitze der Trauerbewegung übernommen hätte. 

Der Haß auf den Straßen von Zaires Hauptstadt Kinshasa, die 
von der Armee mitangeheizte Hatz auf die Ruander, meist Tut­
sis, lief in den letzten Tagen des Oktober 1996 auf vollen Touren 
und wurde erst nach drei Tagen abgebrochen. Dann waren aber 
schon alle - nein, nicht in den Zaire-Fluß geworfen, um sie zu 
ersäufen, sondern mit erpresserischen Summen von 1500 bis 
2500 US-Dollar über den Fluß nach Brazzaville vertrieben, wo 
sich jetzt zwei neue Gemeinschaften einrichten sollen: erstens 
eine neue Tutsi-Kommunität, die aus der Hauptstadt Zaires, 
Kinshasa, vertrieben wurde, und zweitens eine von Frankreich 
zusammengezogene Streitmacht von Parachutisten und Frem­
denlegionären. Wenn nämlich die Hatz auf Tutsis in die Jagd auf 
Ausländer, beginnend mit Belgiern, dann Amerikaner, dann 
auf alle, die weiße Haut und ein gutes Bankkonto haben, umge­
kippt wäre, dann wäre diese Force de Frappe schon mal dage­
wesen ... Wie bisher so oft in der Geschichte Afrikas, in Angola, 
Somalia und 1994 in Ruanda: Nicht um ein Blutbad zu verhin­
dern, um eine Schlächterei, einen Angriff auf eine Zivilbevöl­
kerung zu verhindern oder abzuwehren, nein, sondern nur um 
unsere Euro-Menschenrechte zu schützen, auf die wir Anspruch 
haben, wo immer wir Weißen uns auf der Welt befinden. Ex­
klusive Evakuierung zu Luft, Wasser oder zu Lande. «Ex oriente 
lux, ex occidente luxus.» (Stanislaw Jerzy Lee) 

Kein Staat mehr, aber ein Volk? 

In der Mikro-Geographie des Landes bei Kinshasa, der aufge­
blähten Krake, dem Zentrum aller Schmuggler und vornehmen 
Trafikants, dem stinkenden Geschwür am Körper Afrikas, der 
leichtesten Drehscheibe für Waffenexporte in Richtung Bailundo 
(UNITA-Hauptquartier von Jonas Savimbi), in Richtung Ruan­
da, in Richtung Kivu zur Zeit, als die Ruanda bekämpfende 
Völkermord-Miliz noch in den Lagern des Kivu lebte und sich 
ernährte, in dieser ganz winzigen Ecke des Landes von Kinshasa 
nach Makala und Kasangulu (das sind nur 40 bis 50 Kilometer) 
hört jede Verkehrsverbindung auf. Menschen kommen zuein­
ander, tauschen die eigenen Produkte und Nachrichten auf 
Märkten aus. Die gibt es überall in Afrika. In Zaire nicht mehr, 
denn die Wege, Pisten, Straßen sind kaputt. Sie sind entweder 
von der wilden Natur des Urwalds überwuchert und nicht mehr 
1 Vgl. G. Matti, I vincitori di Kigali. L'inquietudine della chiesa, in: II regno-
attualità vom 15. November 1996, S. 587-589; Le Monde vom 1. Novem­
ber 1996, S. 5; C. Braeckman, Difficile reconstruction au Rwanda. Sous la 
menace d'une guerre régionale, in : Le Monde diplomatique. Juli 1996, S. 23. 
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zu erkennen und damit zu befahren, oder die Landschaft ist 
durch Raubbau so verwüstet, daß Erosion Platz greift. Am 
Mobutu-See wurde eine Ortschaft durch Wegriß eines riesen­
großen Stücks Land begraben: 235 Tote, Ermordete - durch die 
Unachtsamkeit eines Staates, dem seine Bürger egal sind, der 
alle staatlichen Dienste de facto privatisiert hat. 
Eine Kostprobe bekam ich selbst am 20. Januar 1996 am Ndjüi-Flug-
hafen mit. Vorgesehen war der Abflug einer uralten, klapprigen «Zaire 
Express»-Maschine nach Kisangani. Nach der Überwindung von 
etwa 12 Stunden Wartezeit, in der immer neue Attachés (Vermittler) 
ihre kleinen Zwischengeschäfte machten, sitzen wir auf dem Dach 
des Flughafens und sehen uns das Chaos der 30 bis 40 Flugzeuge an, 
von denen viele gar kein Kennzeichen tragen, einige erkennbar auf 
Waffentransporte spezialisiert sind. Da kommt noch einmal unser 
Attaché und meint: Jetzt brauche er noch den internationalen Impf-
pass. Ich weigere mich, sage, das ist ein nationaler Flug. Ende. Nach 
fünfzehn Minuten kommt unser «Freund» zurück mit einem funkel­
nagelneuen Impfpass, in dem drinsteht: Ich bin am 20. November 
1996 in Kinshasa gegen Gelbfieber mit 0,5 mg geimpft worden... 

Basisorientierte Selbsthilfegruppen 

Von Kinshasa nach Makala gibt es wieder eine gewartete und 
hergerichtete Autopiste dank einer Selbsthilfegruppe namens 
«Fédération des ONG laïques à vocation économique du Zaïre» 
(FOLEZA). Das ist ein Verbund kleiner und kleinster Selbst­
hilfegruppen, die eine Frau mit ihrer ganz liebenswürdigen, 
aber auch effektiven Energie zusammenhält, Salua Nour. Diese 
Frau hat erkannt: Mit dem Staat kann man nur noch abrechnen. 
Er ist der große «Ressourcenvernichter». Salua Nour hat sich 
auf eine Graswurzel-Revolution eingelassen. Nicht den Welt­
zusammenhang können wir umstürzen, jedenfalls nicht «for the 
time being». Es gibt die revolutionäre Generation der sechziger 
Jahre nicht mehr. So ist Laurent-Désiré Kabila von der «Parti 
de la Révolution Populaire» - ein ehemaliger Weggefährte von 
Che Guevara, als dieser seinen Ausflug zur Weltrevolution der 
Komintern-Abteilung Afrika im Kivu beim Mulelisten-Auf-
stand machte - längst der größte Goldschmuggler Zaires und 
leitet eine profitträchtige Bewegung im Kivu, residierend im 
Palast, der dem zairischen Ex-Finanzminister Pay Pay gehört. 
FOLEZA setzt ganz auf den eigenen Nutzen und den eigenen 
kleinen Gewinn, den die Cellules de Base mit der wiederherge­
stellten Straße machen. Die Straße wurde mit Mitteln der GTZ 
hergerichtet, aber den Unterhalt werden die Zairer selbst tragen. 
Die Taxis zahlen jetzt 40 000 Nouveaux Zaires, das sind 70 Pfennig 
Straßengebühr. Bei 40 Taxis, die an einem Tag bis Makala kom­
men, hat der Straßenwächter, der auch die Wartung der Straße be­
sorgen muß, am Abend eines jeden Tages 30 Mark zusammen. 
FOLEZA will jetzt auch nach Kisangani gehen. Dort soll es 
eine Hilfsaktion von CAP ANAMUR und der deutschen Bun­
desregierung geben. Zwei Flugzeuge bringen zunächst für die 
ersten drei Monate je 40 Tonnen Nahrungsmittel, Milchpulver, 
Aspirin, 10000 Decken, Wasseraufbereitungsanlagen nach Ki­
sangani für die halbe Million Zairer, die aus dem Kivu vertrie­
ben wurden und sich jetzt auf den Weg nach Kisangani, Kindu, 
Lubutu, Walikale machen. 
Während der ersten drei Monate des Hilfsprojektes soll parallel 
dazu schon ein erstes FOLEZA-Projekt mit 160 Straßenarbei­
tern entstehen, die die erste Piste wieder fertig machen zu den 
Plantagen, die nicht mehr erreichbar sind und auf denen die 
Nahrungsmittel jetzt verfaulen. Der Chef der Handelskammer 
von Kisangani, Mokeni Ekopi Raymon, hatte uns wütend er­
zählt: Vor 15 Jahren konnte er seine 400 km entfernt liegende 
große Obst-Gemüse-Plantage Pala mit dem Auto nach 11 Stun­
den erreichen. «Heute», er schreit mich vor Wut geradezu an, 
«heute, schreiben Sie das auf, Sie sind Journalist, heute brauche 
ich dafür - drei Monate. Beim letzten Mal habe ich vier von 
sechs LKWs verloren!» 
In einem Land, in dem die landwirtschaftliche Fruchtbarkeit jedes 
Jahr in zwei, oft drei Ernten explodiert, findet etwas Perverses 
statt. Die Hilfsaktion von CAP ANAMUR muß zunächst mit 

zwei Frachtflugzeugen mit Nahrungsmitteln aus Deutschland 
beginnen... 

Der Staat am Ende - Mobutu am Ende? 

«Le Monde» berichtete am 27. November aus Kinshasa über 
das Auseinanderbrechen des Staates Zaire, angerichtet durch 
die Kivu-Operation der Allianz der Demokratischen Kongo-
Opposition unter Laurent-Désiré Kabila.2 Der Shaba, das alte 
Katanga im Süden, wird sich abspalten. Kasai, die Einzugs­
domäne des sogenannten Oppositionspolitikers Etienne Tshi-
sekedi, ist schon auf dem Weg in eine eigentümliche Unabhän­
gigkeit, die nicht mehr erklärt werden muß. Man gibt kaum 
noch Steuern nach Kinshasa, es gibt kaum noch Kommunikati­
on von der Hauptstadt in diese Provinzen-Staaten, zu Lande 
schon gar nicht, allenfalls in der Luft. 
Man munkelt, daß jetzt der letzte Rest von Zaire unter dem verfau­
lenden Regime des todkranken Mobutu, der seine gestohlenen Pfründe 
in Roquebrune-Cap-Martin (Alpes Maritimes) verzehrt, noch einmal 
seine letzten Kräfte und Diamanten-Gelder zusammenkratzt, um das 
Land, das für bestimmte manchesterkapitalistische Profit-Unverschämt­
heiten immer noch gerade gut genug ist, zu retten. Man spricht von der 
letzten Rettung, die für alle untergehenden Regimes und Diktaturen 
die «Executives Outcomes» (EO) sind, weiße Söldner aus Südafrika, 
hart im Zusammenschießen, hart im Nehmen, mit höchster Mord-
Technologie bewehrt. Die EO sind käuflich. Sie sind die moderne 
politische Prostitution par excellence. Nach dem Ende des Apartheid-
Regimes, als in Südafrika mit Nelson Mandela die Wende zum Besse­
ren eintrat, hat der Kontinent in seinen korruptesten Regimes, von 
Angola unter einem der machtgierigsten Führer, dem Ex-Marxisten 
und jetzt Sonntags-Katholiken José Eduardo dos Santos, vom letzten 
Staatschef von Sierra Leone, der auch nicht mehr weiter weiß und die 
allerbesten Intellektuellen ins Gefängnis wirft, bis zu Nigerias 
Militärdiktator und Mörder des Ogoni-Schriftstellers Ken Saro Wiwa, 
Sani Abacha, nur noch als einen letzten Aufschub zu ihrer Rettung: 
die EO und die französische Eingreiftruppe. 
Frankreichs Staatschef hat für alle Fälle schon einige Einheiten seiner 
Eingreiftruppe nach Brazzaville (Hauptstadt der République Congo) 
verlegt. Einmal, um notfalls die Franzosen und Belgier aus dem Hexen­
kessel Zaire herauszufliegen und herauszuschlagen, wenn denn die 
nächste Volkswut und Plünderung (Pillage) sich unterschiedslos ge­
gen alles richtet, was europäischer Herkunft ist und weiße Hautfarbe 
hat. Zum anderen, um vielleicht doch noch einmal der Versuchung zu 
einer para-kolonialen Intervention nachzugeben. 
Dazu ist man in Paris immer noch in der Lage, weil bei Afrika alle 
kartesianische Rationalität aufhört. Man munkelt in Kinshasa, daß 
Bob Denard in Kinshasa ist. Ein Söldner, der mit seiner Truppe ver­
sucht hatte, die Komoren zu übernehmen. Immer hat er mit.Söldnern 
versucht, die schmutzigen, miesen Gestalten in Afrikas Staaten als 
Verbündete zu gewinnen, gegen eine arme Bevölkerung, die ich als 
ein Volk im großen Aufbruch erlebte, mit kleinen Initiativen, die 
schneller sind bei der Versorgung von Notleidenden als wir selbst, 
wie SOS-Nutrition in Kisangani, die von dem wenigen Reis, den sie in 
der Stadt haben, noch abgeben, wie die Stiftung Ipakala, die sich mit 
großer Begeisterung der Tradition des bedrohten Naturvolkes der 
Pygmäen nördlich von Kisangani annimmt. 

Aber der französische Söldner Bob Denard ist da. Der weist auf 
die schändliche Vergangenheit hin, in der eine Kumpanei von 
Kupfer- und Diamantenprofiteuren aus Europa mit Söldnern 
wie Bob Denard und dem Belgier Jean Schramme und mit einem 
Ausbeuter und Machtmenschen wie Mobutu bestand. 
Armes Zaire, dein 31 Jahre das Land wie ein Blutegel aus­
saugender Mobutu hat dich krank, schwach, abhängig, fast 
bewegungsunfähig gemacht. Die Kraft des Landes liegt in der 
Regenwaldnatur, so gewaltig und wichtig für die Weltökologie 
wie die Brasiliens. Und in dem Volk, von dem Salua Nour 
schwärmt. Ein 40-Millionen-Volk, das große Kraft hat, wenn man 
es wirklich am Aufbau des Landes beteiligt. Für Zaire hat die 
Zukunft noch nicht begonnen. Es wird diese Zukunft erst nach 
dem Alptraum Mobutu geben. Rupert Neudeck, Troisdorf 

1 Vgl. C. Braeckman, Le dinosaure. Le Zaïre de Mobutu. Fayard, Paris 
1992; Dies., Terreur africaine. Fayard, Paris 1996. 
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